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EINLEITUNG

In dieser Abhandlung soll ein Überblick gege-
benwerden über die Herkunft der Alpen(Hoch-
gebirgs)-Vögel, und das sowohl in zoogeogra-
phiseher als auch faunenhistorischer Sicht. Sie
hat das Ziel, die Entstehungsgeschichte der Al-
penvogelwelt (Definition s. Kap. 4 und 5) insbe-
sondere seit der letzten Eiszeit und ihrer Ent-
wicklung bis zur Gegenwart in groben Zügen
darzustellen. - Bei der Sichtung und Auswer-
tung der vorhandenen Literatur stellt man fast
überrascht fest, daß sich nur wenige Arbeiten
speziell mit dieser Thematik befassen. Hier ist an
1. Stelle die klassische Studie von STRI-SI-MANN
(1920) zu nennen, in cier dieser die Besiedlungs-
geschichte und Herkunft der europäischen
Hochgebirgsvögel, insonderheit auch der der
Alpen, dargestellt hat. Der Interessierte wird
diese heute fast nur noch in Fachbibliotheken
vorfinden. Das Gleiche gilt für die Arbeit über
die Vogelwelt der Alpen von CORTI (1955). In
dieser nimmt er kritisch Stellung zu dem Begriff
„Alpenvögel" und der Artenpalette, die STRI-SI:-

MANN unter der Kategorie „alpine Vögel" sub-
summiert. Hinzu kommen einige wenige Arbei-
ten, wie die von BAUIR (1956), die Österreichs

Vogelwelt einer tiergeographischen und faunen-
historischen Betrachtung unterzieht. Mit der

Herkunft der subalpinen Nadelwaldvögel hat
sich Voous( 1960) befaßt. CORTI (1935,1955) hat
zur Frage der Herkunft der „alpinen" Vögel kei-
nen eigenen Beitrag geleistet.
Wenn man - im wesentlichen kompilierend und
komprimierend - diese, wie sich zeigen wird,
recht komplexe Thematik dem Leser näherbrin-
gen will, ist es notwendig, diese in einen größe-
ren Rahmen zu stellen. So muß insbesondere auf
die Rolle der Eiszeiten eingegangen werden wie
auf erdgeschichtliche Daten. Nur so ist es mög-
lich, zoogeographische und faunenhistorische
Zusammenhänge deutlich zu machen.
Der Ehrlichkeit halber muß Verf. daraufhinwei-
sen, daß das gewählte Thema - je mehr man sich
mit ihm befaßt- nicht gerade besonders dankbar
erscheint. - Das liegt daran, daß die auftauchen-
den Fragestellungen sehr vielschichtig sind und
es schwierig ist, wirklich plausible Erklärungen
zu der Frage anzubieten - was sind Gebirgs-
oder Hochgebirgsvögel? Wenn man dann zu-
sätzlich der Frage nachgehen will, warum be-
stimmte Arten ausschließlich oder bevorzugt in
hohen Gebirgslagen siedeln, wird es noch ver-
wickelter. Es müssen ganz verschiedene Bedin-
gungskomplexe zusammenkommen und be-
rücksichtigt werden, um zu einigermaßen gesi-
cherten Aussagen zu gelangen. So spielt/. B. die

©Internationalen Arbeitsgemeinschaft für Alpenornithologie, download unter www.biologiezentrum.at



M O N T I C O L A B A N D 5 43

Anpassung an die Höhe in westpaläarktischen
Hochgebirgen-wenn überhaupt-jedenfalls bei
den meisten Arten keine oder doch nur eine ganz
untergeordnete Rolle. Es gibt natürlich auch ei-
ne Anzahl Arten, bei denen sich, unabhängig
von ökologischen Gegebenheiten, die Höhenla-
ge an sich verbreitungshmitierend auswirkt.

Hierzu kann man Arten zählen wie z. B. Pirol,
Turteltaube, Schwarzstirnwürger und einige an-
dere, die in Höhenlagen über 600 m NN nur
noch ausnahmsweise auftreten.

In den Alpen ist die Höhenanpassung selbst für
viele Tieflandvögel kein Problem. Wie wir sehen
werden, sind es ganz wesentlich die ökologi-
schen Gegebenheiten, die Vorkommen, Ver-
breitungsbild und Siedlungsdichte einzelner Ar-
ten in Hochgebirgslagen bestimmen. Es gibt bis
heute keine einheitliche Meinung, die dem The-
ma in mancherlei Fragen in unzweideutiger
Form gerecht wird. Darüber Näheres im
Kap. 5.

Verf. kann daher nur versuchen, den vielfach
unvollkommenen Wissensstand mehr oder we-
niger kurz aufzuzeigen.

Schon jetzt muß gesagt werden, daß nur ein Teil
der Vogelarten, die heute im Alpenraum vor-
kommen, behandelt werden. Es sind dies im
wesentlichen zwei Gruppen. Die eine faßt die
Arten zusammen, die als Hochgebirgsvögel in
engerem Sinne in der Alpinstufe, also oberhalb
der Baumgrenze, zur Fortpflanzung schreiten,
die andere jene Arten, die oberhalb von 1400 m
NN bis hin zur Baumgrenze in der Subalpinstufe
leben. Siedlungsgeographisch sind die Alpen
kein einheitlicher Raum. Einige Arten kommen
nur in den Ostalpen (z. B. Weißrückenspecht
Dendrocopos leucotos, Zwergschnäpper Ficedu-
la parva, Habichtskauz Strix uralensis) andere
(wie die Alpenkrähe Pyrrbocorax pyrrhocorax)
nur in den Westalpen vor. (Erst in allerletzter
Zeit sind einige wenige Brutnachweise und Be-
obachtungen des Weißrückenspechtes westlich
von seinem bisher bekannten Brutareal bekannt
geworden.)

Wie wir in dem Kap. 5 darlegen werden, beste-
hen selbst unter Experten manche unterschiedli-
che Ansichten und es gibt nicht wenig offene
Fragen zu diesem Thema. BAUF.R (1956) bedau-
ert, daß speziell auch in der ornithologischen
Literatur zoogeographische und faunenhistori-
sche Betrachtungsweisen und Fragestellungen
heute so wenig gepflegt werden. Jedoch beim
tieferen Eindringen in die Materie kann man
leicht Gründe für diese Enthaltsamkeit finden.
Inzwischen sind jedoch auch im deutschsprachi-
gen Schrifttum der Verbrcitungsatlas von Voous
(1962) für Europa und von STRI.SF.MANN, PORTEN-
KO, MAUF.RSBF.RGIR (1960 - 83) für die Gesamt-
paläarktis erschienen. In beiden Werken besteht
die Zielsetzung vor allem darin, die Artverbrei-
tung für die jüngste Vergangenheit und Gegen-
wart darzustellen. Faunenhistorische Aspekte
werden - wenn überhaupt - nur mehr am Rande
erwähnt.
Die historische wie die ökologische Tiergeogra-
phie in großräumigem Maßstab hat aber schon
eine alte Tradition bei russischen Ornithologen.
Der Altas von STRESEMANN et al. hat davon ganz
wesentlich profitiert. Verf. vermutet, daß die
riesige Landmasse Sowjetunion für russische
Ornithologen und Zoogeographen geradezu ei-
ne Herausforderung war, sich diesem Wissen-
schaftszweig früher und intensiver zu widmen
als dies in Europa der Fall war. Dieser Großraum
innerhalb der Paläarktis beherbergt eine Viel-
zahl von Artarealen, die es zunächst einmal mehr
oder weniger grob abzugrenzen galt. Von den
„Subarealen" der geographischen Rassen (Un-
terarten), die sich im Laufe der Entwicklung von
den Nominatf ormen der Arten geographisch ge-
trennt gebildet haben, ganz zu schweigen.

1. ZOOGEOGRAPHISCHE
ANMERKUNGEN

Wenn man wie im Kapitel 4 und 5 über die
Herkunft der Alpenvögel gemäß unserer Defini-
tion etwas aussagen will, müssen die tiergeogra-
phischen Räume abgegrenzt und benannt wer-
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den, soweit diese für unser Thema von Wichtig-
keit sind. Es ist dies die Paläarktis. Sie umfaßt die
gesamte eurasiatische Landmasse, außer dem in-
dischen und ostindischen Subkontinent. Im Sü-
den gehört der gesamte Mittelmeerbereich ein-
schließlich der Sahara dazu, ferner ein Großteil
der arabischen Halbinsel. Ihre westliche Gren-
ze, die weit in den Nordatlantik hineinreicht,
wird durch eine gedachte Linie markiert, die im
Norden zwischen Island und der ostgrönländi-
schen Küste verläuft und im Süden die Kapverdi-
sche Inselgruppe miteinschließt.
Faunenhistorische Aussagen sind ein wesentli-
cher Bestandteil der Zoogeographie. Diese wie-
derum ist eng mit geologischen Zeiträumen ver-
knüpft, ganz besonders aber mit dem Eiszeital-
ter (Pleistocän). Der Rolle der Eiszeiten und der
Zwischeneiszeiten im Hinblick auf Ursprung
und Verbreitungsbilder der heutigen Tier- und
Pflanzenwelt wird deshalb ein eigenes Kapitel
gewidmet (3).
Einige zoogeographische Begriffsbestimmun-
gen seien hier erläutert.
O r e a l z o n e ( O r e a l ) : De LATTIN
(1967) faßt unter dieser Bezeichnung alle Le-
bensräume des eigentlichen Hochgebirges ober-
halb der Baumgrenze zusammen (alpine
Tundra).
Als T u n d r a werden entsprechende nördli-
che, polnahe, wald- und baumlose Gebiete mit
kurzer Vegetationsperiode, langen kalten Win-
tern und Dauerfrostböden bezeichnet.
Diese geographisch verschiedenen Lebensräu-
me sind durch eine ganze Anzahl von Überein-
stimmungen gekennzeichnet. Es gibt aber auch
eine Reihe deutlicher Verschiedenheiten. Das
Oreal der Hochgebirge ist im Gegensatz zur
Tundra ein stark aufgesplittertes Ökosystem,
d. h. jeweils auf einzelne Gebirgsstöcke be-
grenzt. Zugleich ist es ökologisch weit differen-
zierter und damit strukturreicher. In ihm konnte
sich daher eine wesentlich größere Arten- und
Formenvielfalt entwickeln (global gesehen) als
in der großflächigen, aber einförmigen Tundra.
Klimatische Ähnlichkeiten beider Lebensräume
sind schneereiche lange Winter, hohe Luft-

feuchtigkeit in der Vegetationsphase, starke Ta-
gestemperaturschwankungen und ebensolche
Windexpositionen. Im Oreal liegt die durch-
schnittliche Lufttemperatur im Sommer wesent-
lich höher. In polnahen Gebieten haben wir die
hellen Polarnächte in den Sommermonaten und
dft stark verlängerten Dunkelheitsphasen im
nordischen Winter. Beide Phänomene haben in
den Alpen keine Entsprechung (s. a. de LATTIN
(1967, S. 268-270).

T a i g a : Es sind dies die borealen Nadelwald-
gebiete, die sich im Süden an die Tundra an-
schließen. Klimatisch ist der Taigagürtel weni-
ger extrem als die Tundra. Im Vergleich zu denen
gemäßigter Breiten finden wir hier aber doch
stark erniedrigte Jahresmitteltemperaturen.
Dauerfrostböden fehlen hier. - Näheres s. a. im
Unterkapitel „Waldgeschichte", Kap. 3.

B o r e o a l p i n e r V e r b r e i t u n g s -
t y p : Unter boreoalpinen Vogelarten werden
solche verstanden, welche im Norden Europas
in einem geschlossenen Siedlungsareal leben.
Auf der anderen Seite haben diese Arten in den
Gebirgen Mittel- und Südeuropas eine diskonti-
nuierliche Verbreitung, d. h. die dazwischen
liegenden Gebiete niederer Meereshöhe, bleiben
unbesiedelt. - In der strengen Definition werden
hierzu nur absolut standorttreue, also keine
Zugvögel gezählt (WARNECKE, 1958). Dieser
Typ der Arealverbreitung ist als Folge der Eis-
zeiten entstanden. Der Begriff Eiszeitrelikt sagt
praktisch dasselbe aus. Streng boreoalpin sind
nach WARNECKE (1958) nur zwei Arten, nämlich
das Alpenschneehuhn Lagopus mutus und der
Dreizehenspecht Picoides tndaetylus. — Zu den
Arten, deren Verbreitungsmodus den obigen
entspricht, die aber mehr oder weniger große
Zugbewegungen durchführen, gehören z. B.
der Birkenzeisig Acanthisflammea, der Mornell
Eudromias monnellus und die Ringdrossel Tur-
dus torquatus. Folgende Autoren, nämlich HEY-
DER (1960), JOHANSEN (1956/58), HOLDHAUS
(1954), HUDEC (1964), sowie REISER & HOLD-
HAUS (1935) zählen auch diese Arten zu denen
mit boreoalpinem Verbreitungstypus.
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Unter a r k t o a l p i n e r Verbreitung sind
nach de LATTIN (1967,- S. 413) ebenfalls Arten
einzugruppieren wie z. B. das Schneehuhn.
Sein Verbreitungsareal zerfällt in ein nordisches,
zusammenhängendes tundrales Nordareal und
in einen Komplex von mehr oder weniger zahl-
reichen aber aufgesplitterten Vorkommen in
weit südlich gelegenen Hochgebirgen, wie in
den Alpen, Pyrenäen und anderen. Auch dieser
Verbreitungstyp ist durch die Eiszeiten zustan-
de gekommen. Der Unterschied zum borealen
Verbreitungstyp besteht im wesentlichen darin,
daß arktoalpin sich auf (Tiere) Vögel bezieht, die
im Norden in der baumlosen Tundra leben und
im Süden in der Orealzone der Hochgebirge.
Boreoalpine Arten sind dagegen solche, die im
Norden in der Taiga und evtl. Waldtundra leben
und im Süden nur in aufgesplitterten Arealen
borealer Wälder in Hochgebirgen.

2. ANMERKUNGEN ZUR GEOLOGI-
SCHEN ENTSTEHUNGSGESCHICH-
TE DER ALPEN UND DER ZENTRAL-
BZW. SÜDASIATISCHEN HOCHGE-
BIRGE

Erst gegen Ende des Tertiärs erreicht die Haupt-
faltung der Alpen ihren Höhepunkt und Ab-
schluß. Dies gilt auch für die Pyrenäen, den
Apennin, die Karpaten, den Kaukasus und den
Himalaja (RID, 1972, WUNDERLICH, 1975). Die

Anfänge dieser Gebirgsbildungen gehen aber

viel weiter zurück, etwa bis gegen Ende der Krei-
dezeit, d. h. daß der Bau der Alpen sich über
einen Zeitraum von ca. 100 Millionen Jahren
erstreckt (WUNDERLICH, 1975, S. 299 und 311).

Das Tertiär umfaßt insgesamt einen Zeitraum
von ca. 60 - 70 Millionen Jahren. Erdgcschicht-
lich gelten alle Kettengebirge als jung im Gegen-
satz zu den viel älteren Gebirgsauffaltungen
(Rumpfgebirgen). Vor allem die den Himalaja
umgebenden zentralasiatischen Rumpfgebirge
der frühen Kreidezeit und des Paläozoikums
(Erdaltertums), wie der Kuenlun und seine Pa-
rallelketten und das Hochland von Tibet, sind
nach STRESEMANN (1920) die Entwicklungsräume
der „alpinen" Arten. Er versteht darunter ganz
allgemein die Hochgebirgsvögel im Bereiche der
Paläarktis. Nach seiner Ansicht kann diese Ent-
wicklung schon im Alttertiär, also im Oligocän
oder noch früher im Eocän begonnen haben
(s. a. Kap. 4).

Z e i t t a f e l

T e r t i ä r

Pliocän
Miocän
Oligozän
Eozän
Paleozän

vor 6 - 1,
vor26- 6
vor38-26
vor55-38
vor65-55

8 Mill.Jahren
Mill.Jahren
Mill.Jahren
Mill.Jahren
Mill.Jahren

Q u a r t ä r (Erdneuzeit) vor 1,8 Mill. Jahren
bis Gegenwart. Die verschiedenen Eiszeiten
sind in dieser erdgeschichtlichen Periode abge-
laufen. (Näheres siehe Kapitel 3)

Gliederung des Pleistocäns

Zeit (abgerundet)
seit max. Entw. Mitteleuropa

Bezeichnung der Perioden
Rußland Nordamerika

Zeit (abger.)
nach Flint

70.000
140.000
200.000
350.000
450.000
500.000
600.000

IV. Eisz.
3. Intgl.

III. Eisz.
2. Intgl.

II. Eisz.
1. Intgl.
I. Eisz.

Würm/Weichsel/
Riss-Würm
Riss/Saale/
Mindel-Riss
Mindel/Elster/
Günz-Riss
Günz

Waldai

Dnjepr

Lichwin

Wisconsin
Sangamon
Illinoian
Yarmouth
Kansan
Aftonian
Nebraskan

70.000
200.000
300.000
600.000
700.000
900.000

1,000.000
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. Stadien der letzten Eiszeit

Zeit seit
max Entw.

Mitteleuropa ' Rußland

M O N T I C O L A B A N D 5

10.000
11.000
22.000
50.000
72.000
90.000

115.000
140.000

Inst.
Phase
Inst.
Phase
Inst.
Phase
Letzte

3
3
2
2
1
1
Interel;

Jung. Dryas
(Alleröd)
Pommern, Alt. Dryas

Weichsel

Warthe
izialzeit (Riss-Würm)

Moskau

Moskau

Waldai

3. EINFLUSS DER EISZEITEN

Das gesamte Eiszeitalter (Pleistocän) in Mittel-
europa läßt sich in 4 Perioden maximaler Verei-
sung untergliedern. Diese waren jeweils von ei-
ner oder mehreren Erwärmungsphasen (Inter-
glazial- = Zwischeneiszeiten) unterschiedlicher
Länge voneinander getrennt. - Obenstehende
Tabelle ist JOHANSEN (1956/58, S. 20) entnom-
men. Sie gibt eine grobe zeitliche Orientierung
über die großen Klimaveränderungen innerhalb
des Pleistocäns.

Wie im Einleitungskapitel bereits erwähnt, las-
sen wir unsere Betrachtungen erst mit der 4. Eis-
zeit (Würm/Weichsel) beginnen. Ihren Höhe-
punkt hatte sie vor etwa 70.000 Jahren. Über die
einzelnen Stadien der letzten Eiszeit orientiert
ebenfalls eine Tabelle aus JOHANSEN bis hin zum
postglazialen Zeitalter. Letzteres begann vor et-
wa 10.000 Jahren.

Mindestens viermal schieben sich die Gletscher
im Alpenraum ins Vorland hinaus und ziehen
sich wieder in die Alpentäler zurück (RID, 1972).
In den Zwischeneiszeiten war das Klima mehr
oder weniger dem heutigen ähnlich, was ent-
sprechende Auswirkungen auf die Tier- und
Pflanzenwelt hatte. In der 2. Tabelle von JOHAN-
SEN wird der Begriff Interstadial, abgekürzt Inst,
verwandt. Er besagt lediglich, daß die Gletscher
entweder bei ihrem Vordringen oder bei ihrem
Rückzug „Halte" einlegen. Die Zeiträume von

einem zum anderen Halt werden als Interstadial
bezeichnet.
Als Ornithologen haben sich besonders MORF.AU
(1955a, 1955b), STRESEMANN (1920), JOHANSEN
(1956/58) und SALOMONSEN (1931) eingehender
mit dem Einfluß der Eiszeit auf die Vogelwelt im
europäischen Raum befaßt. Es herrscht bei die-
sen Autoren Übereinstimmung darüber, die
letzte Vereisungsperiode und ihre Folgestadien
zum Gegenstand ihrer Untersuchungen zu ma-
chen. Dafür gibt es gute Gründe. Je weiter man
in die Vergangenheit des Eiszeitalters zurück-
geht, umso unsicherer und damit spekulativer
würden die Aussagen sein. Nach JOHANSEN
(1956/58) hat man nur für die letzte (4.) Verei-
sungsperiode und die ihr folgenden Zwischen-
eiszeiten ein einigermaßen gesichertes Bild von
den damals herrschenden Temperaturverhält-
nissen und der Vegetation, somit von den ökolo-
gischen Bedingungen. Diese klimatischen Pen-
delbewegungen fanden quasi im Zeitlupentem-
po statt, die jeweils durch viele Jahrtausende
getrennt waren.

Die Abbildung über die Vereisungsausdehnung
und Vegetationsverhältnisse auf der Höhe der
letzten Eiszeit gibt besser als viele Worte einen
Überblick der damals herrschenden ökologi-
schen Situation. Sie ist der Arbeit von MOREAU
(1955b) entnommen. Die große geschlossene
nordeuropäische Eiskappe reichte bis tief in die
norddeutsche Tiefebene, die Alpengletscher bis
nahe München. Der Zwischenraum wurde von
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Limit of land ice

Limit of pack Ic«

Blacltl ihore- lint

Tundra

Los» tundra

Wooded tundra and
woodtd stepp«

Taiga

Mixed and declduow
broad-leaved woodland
Mediterranean
vegetation

Steppe

Europe at the height of the Last Glaciation.

einem breiten Tundragürtel ausgefüllt. Die pri-
mär subarktische Tundrenfauna mußte weit
nach Süden ausweichen. Der Taigagürtel ver-
schob sich noch weiter nach Süden und bedeckte
weite Teile der großen mediterranen Halbinseln
(Spanien, Italien, südlicher Balkan mit Grie-
chenland). Die baumbewohnenden Vogelarten
der Taiga mußten diese geographische Verschie-
bung mitvollziehen. Südeuropa, d. h. der Mit-
telmeerraum, war das Waldland auf der Höhe
der 4. Eiszeit (SALOMONSEN, 1931). Nördlich der
Alpen und der Pyrenäen gab es keine Existenz-
möglichkeit für Baumvögel (MORF.AU, 1955b).
Wärmeliebende, an Laubwald angepaßte Arten
fanden ebenfalls ihre Refugien im südlichen Mit-
telmeerraum (Nordafrika, wo solche Waldfor-

mationen zu dieser Zeit vorkamen). Eine Auf-
zählung solcher Spezies finden wir bei MORHAU
(1955b) und bei SALOMONSEN (1931).
Es standen zwei Wege offen, die Alpen nach
Süden zu umgehen. Der eine führte in den ost-
mediterranen Raum über den Balkan, der andere
über Frankreich, Spanien in das westliche Mit-
telmeergebiet. Infolge geographischer Tren-
nung dieser Refugien kam es zur Isolierung ur-
sprünglich gleicher Vogelpopulationen. Dies
führte zu Rassendifferenzierungen, z. B. Ra-
benkrähe Corvus c. corone I Nebelkrähe Corvus
corone comix und viele andere. Es kam ferner zur
Bildung von Artenpaaren, deren Entstehung
größere Zeiträume benötigte: z. B. Nachtigall
Luscinia megarhynchos I Sprosser Luscinia lusci-
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nia, Wintergoldhähnchen Regulus regulus I
Sommergoldhähnchen Regulus ignicapillus
u. v. a.
In den Zwischeneiszeiten kam es wieder zur
Umkehr der beschriebenen Verhältnisse. Tun-
dra und Taiga zogen sich wieder polwärts zu-
rück. Die primär subarktische tundrale Vogel-
welt, wie zum Beispiel die Schnee-Eule Nyctea
scandiaca, Schneeammer Plectrophenax nivalis
und viele andere, besetzte wieder ihre ursprüng-
lichen Verbreitungsareale wie auch analog die
Taigaavifauna.

Einige Arten aber sind mit dem Zurückweichen
des Eises in den westpaläarktischen Hochgebir-
gen „hängen" geblieben. Zu ihnen gehören
Schneehuhn, Ringdrossel, Dreizehenspecht,
Birkenzeisig und Wasserpieper, die hier eigene
Rassen bildeten. Auch der Mornell gehört viel-
leicht dazu. Er hat aber in seinem weiten eurasia-
tischen Verbreitungsareal keine Unterart gebil-
det. Letztgenannte Arten haben in den Alpen
und anderen Hochgebirgen geeignete ökologi-
sche Bedingungen vorgefunden. Sie sind also
boreoalpin verbreitet, das Schneehuhn arktoal-
pin (s. a. Kap. 1).

Zusammenfassend kann man feststellen, daß die
Eiszeit eine Vermischung von arktischen und
alpinen Faunenelementen zur Folge gehabt hat.

Zum Schluß dieses Kapitels noch einige Daten
zur Waldgeschichte. Der boreale Nadelwald,
vorwiegend aus Fichten und Lärchen, aber auch
Birken bestehend, „stammt sicherlich aus dem
Osten, er bildet den westlichsten Teil des großen
sibirischen Taigagürtels" (Voous, 1960). Auf-
grund von Pollenanalysen wissen wir, daß sich
in der subborealen Phase der Nacheiszeit, 4500-
2500 v. Chr., in kühlem und trockenem Klima
Laubwälder entwickeln konnten, und zwar zu-
nächst in den Ebenen. Diese finden wir auch in
den Mittelgebirgen und in klimatisch günstigen
Lagen im Montanbereich der Alpen. Die hier
weit verbreiteten Nadelwäler (Fichte, Tanne
und Lärche) sind in diesem Gebirge aber beson-
ders charakteristisch für die subalpine Höhen-
stufe.

4. WOHER STAMMEN DIE HOCH-
GEBIRGSVÖGEL EUROPAS?

STRESEMANN (1920) hat sich zu dieser Frage ein-
gehend geäußert. Seine Arbeit hat, was deren
zoogeographischc und faunenhistorische Aus-
sagen betrifft, noch heute Gültigkeit.
Es sind nur 8 Arten, die er als Hochgebirgsvögel
klassifiziert, und die vor Jahrmillionen, wahr-
scheinlich im Pliocän, die westpaläarktischen
Hochgebirge erreicht haben. - Die Evolutions-
zentren dieser Arten liegen alle in den geologisch
alten Rumpfgebirgen Zentralasiens. Der Verf.
hält es für richtig, die wichtigsten Passagen über
Herkunft und Wanderwege dieser kleinen
Gruppe von „Hochgebirgsvögeln" in die west-
paläarktischen Hochgebirge, wörtlich zu zi-
tieren:
„Nachdem in der Tertiärzeit der Himalaja ent-
standen war, teilten ihm die älteren Gebirge In-
nerasiens die meisten ihrer endemischen Arten
mit. Viele Spezies breiteten sich ferner längs der
neu entstandenen Kettengebirge in westlicher
Richtung aus und besiedelten das Nordiranische
Randgebirge, den Kaukasus und den Cilicischen
Taurus: eine Wanderung, auf der sich ihnen nir-
gends bewaldete Niederungen in den Weg gelegt
haben dürften. Die heutige alpine Avifauna des
cilicischen Taurus ist im wesentlichen eine ver-
armte zentralasiatische und stimmt fast genau
mit der des Kaukasus überein."
„Indessen wurde dem Vordringen der zentral-
asiatischen Gebirgsvögel keineswegs am Gesta-
de des heutigen Ägäischen Meeres Halt geboten.
Hätten freilich schon im Tertiär die gegenwärti-
gen Verhältnisse bestanden, so wäre es den alpi-
nen Vögeln unmöglich gewesen, die griechi-
schen Gebirge zu erreichen. Infolge ihrer starren
Anpassung an einen klimatisch und physiogno-
misch eng umschriebenen Lebensbezirk ver-
mochten sie im allgemeinen nur dann von Gebir-
ge zu Gebirge zu wandern, wenn die alpine Zone
beider kontinuierlich verbunden war. Diese Be-
dingung war jedoch vom Miocän bis ins späte
Pliocän höchstwahrscheinlich erfüllt. Die An-
nahme einer breiten jungtertiären Landverbin-
dung, welche Kleinasien mit Südosteuropa ver-
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knüpfte und das Mittelmeerbecken vom Pontus
trennte, ist durch geologische Untersuchungen
auf feste Füße gestellt worden (Philippson)."
Und weiter: „Einmal auf europäischem Boden
angelangt, fanden die alpinen Vögel ein vielver-
zweigtes System hoher Faltengebirge zur Be-
siedlung vor. Die Dinariden leiteten zum Rho-
dopegebirge, zum Balkangebirge, zu den Trans-
sylvanischen Alpen und weiter zum Karpaten-
bogen und den mit diesem verketteten Sudeten
über; sie schlugen ferner die Brücke nach den
Alpen, welche ihrerseits den Zugang zum Apen-
nin und den tyrrhenischen Inseln vermittelten."

„Die Alpen wurden von folgenden zentralasiati-
schen Arten erreicht (Liste original STRESEMANN)

Schneefink
Wasserpieper

Mauerläufer
Ringamsel

Alpenbraunelle

Alpendohle

Montifringilla nwalis L.
Anthus spinoletta spinoletta
L.
Tichodroma murana L.
Turdus torquatus alpestris
Brehm:;"
Prunella collaris collans
Scop.
Pyrrhocorax graculus L."

Als Gründe, warum nur wenige Arten die West-
ausbreitung geschafft haben, kann man folgende
ins Feld führen. Die in den zentralasiatischen
Gebirgen entstandene Hochgebirgsavifauna ist
nicht nur an die dort vorhandenen ökologischen
Bedingungen angepaßt. Hierzu zählen auch die
dort herrschenden kontinentalen Klimabedin-
gungen. Bei der artenmäßig doch sehr unter-
schiedlichen ökologischen Potenz ist es nur ei-
nem sehr kleinen Teil dieser Avifauna gelungen,
die Ausbreitung nach dem Westen im Laufe un-
bekannt langer Zeiträume zu schaffen. In den
westpaläarktischen Gebirgen fanden diese Pio-

::" Die Ringamsel fehlt in den zentralasiatischen Gebir-
gen (auch im Himalaja), ist aber mit der Rasse Turdus
torquatus orientalis im Nordiranischen Randgebirge
wie im Kaukasus vertreten (Voous, 1962). Vermutlich
ist die Art in diesem Bereich entstanden als primärer
Gebirgsvogel. Ihre heutige Verbreitung (boreoalpin)
ist durch die Eiszeiten zustande gekommen.

nierarten - je weiter westlich je mehr - teilweise
auch atlantisch geprägte Klimaverhältnisse vor.
An diese mußten sie sich adaptieren. Wie wir
wissen, gibt es eine Anpassung an klimatische
Faktoren sowohl im Tier- wie im Pflanzenreich.
Dies macht wahrscheinlich, daß hierbei auch
eine genetische Komponente mit im Spiele ist. Es
bleibt auch festzustellen, daß im Zuge der Areal-
ausbreitung existenzökolcgische Gegebenhei-
ten vorgefunden werden müssen, die weitge-
hend denen im Ursprungsareal entsprechen.
Nur so kann die Ansiedlung eines Neueinwan-
derers von Dauersein. Daß die Ausbreitungsdy-
namik gerade auch bei Vögeln (Arealausweitung
und -Schrumpfung) sehr viel mit Klimaschwan-
kungen zu tun hat, ist eine alte Erkenntnis.
Zum Schluß dieses Kapitels wollen wir uns noch
4 Arten zuwenden, die jede für sich, nicht nur bei
Alpenornithologen, ein besonderes Interesse
gefunden haben. Dies kommt schon darin zum
Ausdruck, daß sich eine ganze Reihe Autoren
mit ihnen beschäftigt haben. Von den beiden
folgenden Arten liegen besonders auch zoogeo-
graphische Untersuchungen vor.

Wir beginnen mit dem
M o r n e l l r e g e n p f e i f e r Eudromias
morineüus

Seit seiner Entdeckung als Brutvogel in den Ost-
alpen auf dem Zirbitzkogel (Seetaler Alpen)
1852 (Näheres s. E. HABLE in GI.UTZ, BAUI:R,
BEZZEL, 1975, S. 289) wurde dieser „klassische"
Brutplatz im Laufe des 19. Jahrhunderts noch
mehrmals bestätigt. Z. B. durch TSCHUSI, BLA-
SIUS HANI- (I. c. im Artkapitel des oben zitierten
Handbuches). Seit 1948 steht dieser Brutplatz in
alljährlicher Kontrolle (FRANKE, 1952/1953 und
seit 1953 bis zur Gegenwart durch E. H ABLE und
I. PRÄSENT). Seitdem sind weitere Brutnachweise
in den letzten Jahrzehnten hinzugekommen. In
Kärnten wurden solche entdeckt und 1978 ein
Brutnachweis in Südtirol (NIEDERERINIGER,
1980). Aus den sechziger Jahren ist ein Brut-
nachweis aus der Schweiz bekannt geworden,
ferner einige weitere Brutzeitbeobachtungen
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aus diesem Land. Diese Neu?-Ansiedlungsver-
suche waren hier offenbar nur von kurzfristiger
Dauer (s. a. SIMON, 1980).
Eine zusammenfassende Darstellung der sehr
aufgesplitterten Südareale des Mornells verdan-
ken wir HF.YDI-R (1960). Der Mornell wird als
glaziales Eiszeitrelikt angesehen. Dafür spricht
seine gegenwärtige sehr lückenhafte Verbrei-
tung in einigen westpaläarktischen Gebirgen bis
hin zu den Abruzzen. Diese mosaikartige Ver-
breitung ist als Folge der Eiszeit anzusehen und
hat den Charakter von Rückzugsstandorten.
Man nimmt an, daß sein voreiszeitliches Ver-
breitungsareal wesentlich ausgedehnter und zu-
sammenhängender war (Voous, 1962). Diese
Annahme dürfte sich vor aHerr, auf sein südwest-
liches Verbreitungsgebiet beziehen. Voous
(1962) ordnet den Mornell als arktisches Fau-
nenelement ein und bezeichnet seine Verbrei-
tung als lückenhaft transpaläarktisch. In Nord-
europa ist sein Siedlungsgebiet zusammenhän-
gend, wo er in der Tundrazone, hier besonders
im boreal-montanen Bereich, z. B. auf den kah-
len Bergrücken in Lappland, seine Brutreviere
hat. BAUER (1956) diskutiert die Möglichkeit,
daß der Mornell auch während der Riß- und
Würmzeit, in der es in den Ost- und Südalpen
eisfreie Refugialgebiete gegeben haben soll, hier
überdauert haben könnte. In seinem Südareal ist
er ausschließlich Gebirgsbewohner, so auch in
Schottland, in den Sudeten und in den Abruz-
zen. Betreffs weiterer (gelegentlicher) Vorkom-
men s. auch GI.UTZ, BAUER, BEZZEL (1975).
JOHANSEN (1956/58) meint im Gegensatz zu
Voous (1962), daß der Mornell wegen seiner
weiten Verbreitung in borealen Gebirgen nicht
als richtige arktische Art angesehen werden
kann, obwohl er stellenweise auch in der nieder-
arktischen Tundra brütet. JOHANSEN (1956)
nennt Vorkommen im nordwestlichen Teil der
Taimyr-Halbinsel (bis 70 Grad n. Br.), an der
unteren Lena und auf der Tschuktschenhalbin-
sel: „Die Funde sind hier jedoch selten, der Vo-
gel ist jedenfalls nicht charakteristisch für die
flache Tundra und brütet stets auf erhöhten Stel-
len." Seine Verbreitung in den borealen Gebir-

gen Europas als auch in Asien (Baikalgcbiet,
Ssajan-Altai, Mongolei, Alatau und nordost-
sibirischc Gebirge) läßt JOHANSEN vermuten, daß
der Mornell „wahrscheinlich aus den Gebirgsge-
genden in die Trundra eingedrungen sei".

S t e i n h u h n Alectoris graeca
Mit seiner Herkunft und Besiedlung der Alpen
hat sich LÜPS (1981) befaßt. Die Art ist nach
diesem Autor und nach Voous (1962) der einzige
Vertreter des turkestanisch-ostmediterranen
Faunentyps, dem es gelang, den engeren Alpen-
raum zu besiedeln, und der als einzige ostmedi-
terrane Vogelart die Fähigkeit entwickelt hat,
auch dort zu überwintern. WATSON (1962 a)
postuliert als Ursprungsgebiet der Gattung
Alectoris einen Raum südlich des Himalaja oder
im mittleren Osten. Die heute in den Alpen sie-
delnde Art und Rasse dürfte also über die balka-
nischen Gebirge eingewandert sein. In Teilen
der Alpen wie z. B. in Südtirol gibt es zwei
ökologisch getrennte Populationen. Es kommt
hier sowohl in der Alpinstufe als auch z. B. im
Vinschgau auf Süd- oder Südosthängen vor, die
stärker wärmeexponiert sind.
Felsensteppe und xerophile Vegetation, auch in
Höhenlagen und Hängen unter 1000 mNNsind
hier seine charakteristischen Biotope. -A. grae-
ca gilt als „Bergform" im Gegensatz zu seinem
Gattungsverwandten, dem Chukarhuhn Alec-
toris chukar, das WATSON (1962 a, b) als vorwie-
genden Bewohner der Hügelzone in südöstli-
chen Teilen Europas nennt.
Bulgarische Ornithologen 1. c. bei GI.UTZ et al.
(1973, S. 226) haben in ihrem Land eine 80 km
lange und 5 - 1 0 km breite Bastardierungszone
festgestellt. Die aufgrund dieser Beobachtungen
in Gefangenschaft durchgeführten Kreuzungen
des Alpensteinhuhns mit dem Chukarhuhn er-
gaben fruchtbare Bastarde. Beide Formen wer-
den daher als konspezifisch von diesen Autoren
betrachtet.

Z i t r o n f i n k Sennus citrine lla

Der Z. ist in seinem heutigen Verbreitungsgebiet
auf die Alpen, auf Korsika und Sardinien und in

©Internationalen Arbeitsgemeinschaft für Alpenornithologie, download unter www.biologiezentrum.at



M O N T I C O L A B A N D 5 51

Teilarealen auf Gebirge der iberischen Halbinsel
beschränkt. Ferner gibt es Vorkommen im
Schwarzwald, in den Vogesen und dem Schwei-
zer Jura, auf dem Zentralmassiv in Frankreich
und im Apennin (Voous, 1962). Auf den Mittel-
meerinseln lebt die Unterart Serinus citrinella
corsicana. Hier ist die Art nicht - wie in den
übrigen Vorkommen - an lichte Nadel(Lärchen)
wälder gebunden. Im Alpenbereich besteht kei-
ne kontinuierliche Verbreitung. In den Ostalpen
fehlt der Z. vielfach. In ihm zusagenden Bio-
topen ist er manchmal montan, häufiger aber
subalpin anzutreffen, steigt aber auch bis zur
Baumgrenze und Arvenzone hinauf. Der Z. ist
vermutlich die einzige Art, die im Bereich der
oben genannten Gebiete entstanden ist, d. h. der
einzige Endemit (Voous, 1962). In den westpa-
läarktischen Hochgebirgen gibt es sonst keine
endemischen Arten. Die Gründe hierfür werden
in einem Sonderkapitel behandelt (Kap. 6).

A l p e n k r ä h e Pyrrbocorax pyrrhocorax
Ihr westpaläarktisches Siedlungsareal ist stark
aufgesplittert (s. Verbreitungskarte bei Voous,
1962). In den Alpen existiert nur eine kleine
Population in den Westalpen (s. a. SCHII•T-ERLI et
al., 1980). Sie ist im wesentlichen Felsenbrüter,
aber als solcher kommt sie auch an mehreren
Stellen der Felsküste im Westen Großbritan-
niens und Irlands vor. - Die Art ist also nicht an
Gebirge gebunden. Wenn man aber die Verbrei-
tungskarte von Voous (1962) ansieht, liegt ihr
Hauptverbreitungsareal in den südpaläarkti-
schen asiatischen Hochgebirgen einschließlich
denen des mittleren Ostens (anatolisch-armeni-
sches und iranisches Hochland und Kaukasus).
Dies läßt den Verf. vermuten, daß die Alpenkrä-
he in diesen Regionen entstanden ist. Merkwür-
dig und schwer erklärbar ist allerdings, daß sie
nur in den Westalpen - und da in geringerer Zahl
als an den genannten Küsten - vorkommt. Im
Atlasgebirge (Marokko) begegnet man großen
Trupps, manchmal von 100 und mehr Exem-
plaren, wie ich es dort erlebt habe. Da die A.
auch in den Gebirgen Spaniens verbreitet ist,
wäre vorstellbar, daß die Einwanderungen nach

Westeuropa über Afrika (es gibt auch eine Brut-
kolonie in NW-Äthiopien, 1. c. Voous, 1962)
und Spanien erfolgt ist. Damit wäre auch erklärt,
warum die A. auf die Westalpen beschränkt ge-
blieben ist und dort ihr Areal nicht erweitern
konnte. Als Grund hierfür ist die Frage eventu-
eller Konkurrenz zur Alpendohle Pyrrhocorax
graculus aufgeworfen worden (1. c. Voous,
1962).
Man wird die Art also doch mit einiger Berechti-
gung als (Hoch)-Gebirgsvogel einzustufen ha-
ben, zumal sie in den weitaus größten Arealen
ihres Verbreitungsgebietes in Gebirgen lebt.
Wenn sie denselben Einwanderungsweg wie die
anderen von STRESEMANN (1920) genannten
Hochgebirgsvögel aus den zentralasiatischen
Hochgebirgen genommen hätte, müßte sie ja
zuerst in den Ostalpen erschienen und ansässig
geworden sein. Hier hat sie aber nie gebrütet.

5. WAS SIND ALPEN- HOCHGEBIRGS-
VÖGEL?

Die Frage ist leichter gestellt als beantwortet.
Folgen wir STRESEMANN (1920), so will er unter
„alpinen" Vögeln all jene Arten verstanden wis-
sen, die zur Brutzeit auf Hochgebirgen leben
und dort ausschließlich über der Grenze des
Baumwuchses zu Hause sind. Er betont aber
auch, daß die „alpinen" Vögel keine geschlosse-
ne Lebensgemeinschaft darstellen, da sie unter-
schiedliche ökologische Ansprüche haben (z. B.
alpine Grasflur der Orealzone oder alpine Sträu-
cher bis hin zu den felsigen Geröllhalden und
nackten Felswänden). Er bemerkt in diesem Zu-
sammenhang weiter, daß „alle alpinen Vögel nur
durch die Forderung einer geringen täglichen
oder jährlichen Temperatursumme und des Feh-
lens der Waldbedeckung zusammengehalten
werden (S. 71, 72). Verkürzt gesagt definiert er
unter der Bezeichnung „alpine" Vögel all jene
Arten, die sich von der Waldgrenz über die Fels-
region bis hin zur Region des ewigen Schnees
fortpflanzen. In einer Anmerkung hierzu: „die
alpinen Vögel sind stenotherme Arten mit enger
Anpassung an ein kaltes Klima. Dadurch unter-
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scheiden sie sich wesentlich von einigen Spezies,
die zuweilen mit ihnen das gleiche Wohngebiet
teilen, jedoch auch in den gemäßigten und hei-
ßen Felsgegenden und Steppen zur Fortpflan-
zung schreiten." (Anmerkungen hierzu vom
Verf. im Kapitel 7, Diskussion.)
Auch CORTI (1955) will in Übereinstimmung mit
STRESEMANN (1920) als „Hochgebirgsvögel" all
jene Arten verstanden wissen, die sich oberhalb
der Baumgrenze fortpflanzen, und faßt im Ge-
gensatz zu STRESEMANN „sodann als Bergvögel
oder Gebirgsvögel alle oberhalb der unteren
Grenze der subalpinen Stufe (in der Schweiz im
Mittel etwa 1350 m NN) brütenden Vögel" zu-
sammen. CORTI kritisiert vor allem die Artenliste
von STRESEMANN und dessen Definitionen hier-
zu. (Einzelheiten am Ende des Kapitels.) Verf.
hält es ebenfalls für sinnvoll, auch die Brutvögel
der Subalpinstufe- zumindest zu einem Teil - als
Hochgebirgsvögel im erweiterten Sinne mitein-
zubeziehen. Allerdings sollte dies meines Erach-
tens nur für solche Arten gelten, die in den Alpen
-wie in anderen westpaläarktischen Hochgebir-
gen entweder ihre absoluten oder relativ höch-
sten Abundanzen haben. Es muß aber darauf
hingewiesen werden, daß es bei vielen Arten, die
hier leben (subalpin), starke höhenmäßige
Überschneidungen sowohl nach unten wie nach
oben (vertikal) gibt. Es bleibt daher schwierig
und nicht voll befriedigend, eine typische „Berg-
vogelavifauna" im Rahmen einer Artenliste her-
auszustellen. Dies kann nur cum grano salis ge-
schehen. Zu ihnen gehören Arten wie die Ring-
drossel Turdus torquatus, der Tannenhäher Nu-
cifraga caryocatactes (Arvenzone!), der Dreize-
henspecht Picoides tridactylus, die Alpenmeise
Parus m. montanus, der Birkenzeisig Acanthis
flammea cabaret, Zitronfink Serinus citrinella,
evtl. auch (Erlen)Zeisig Spinus spinus, der Berg-
laubsänger Phylloscopus bonelli, der Kreuz-
schnabel Loxia curvirostra, vielleicht auch noch
der Waldbaumläufer Certhia famüiaris. Ich ha-
be den Eindruck, daß der Waldbaumläufer in
den wenig naturnahen Wirtschaftswäldern Mit-
teleuropas allenthalben eine geringere Sied-
lungsdichte aufweist als zum Beispiel in den na-

turnahen Koniferenwäldern der Alpen in der
Montan- und Subalpinstufe. Dagegen kann man
m. E. die Tannenmeise Parus ater, Haubenmei-
se Parus cristatus, aber auch Kohlmeise Parus
major, Blaumeise Parus caeruleus, Sumpfmeise
Parus palustris, soweit die letzteren 3 „Laub-
waldmeisen" in Laubmischwäldern in diesen
Höhenlagen (Südalpen) vorkommen, sicher
nicht zur Kategorie „Bergvögel" zählen. Sie sind
nicht imstande, in die geschlossenen subalpinen
reinen Koniferenwälder einzudringen. Die ge-
nannten Arten sind überall im Tiefland und in
Mittelgebirgslagen häufiger. Auch der Buchfink
Fnngüla coelebs, der auch in subalpinen Wäl-
dern überall mehr oder weniger häufig ist, ferner
den Grünling Carduelis chlons, den Kernbeißer
Coccothraustes coccothraustes, den Stieglitz
Carduelis carduelis, den Baumpieper Anthustn-
vialis u. a. kann man nicht zu dieser Gruppe
zählen. - Auch Arten, die oberhalb der Baum-
grenze in der Alpinstufe noch zur Brut schrei-
ten, wie Bachstelze Motacilla alba, Gebirgsstel-
ze Motacilla cinerea, Wasseramsel Cinclus cin-
clus, Zaunkönig Troglodytes troglodytes, Stein-
schmätzer Oenanthe oenanthe, ferner die in den
Latschenfeldern relativ häufige Zaungrasmücke
Sylvia curruca, Heckenbraunelle Prunella mo-
dularis und auch der Kuckuck Cuculus canorus,
Hänfling Acanthis cannabina, Feldlerche Alau-
da arvensis, vereinzelt auch Heidelerche Lullula
arborea und Braunkehlchen Saxicola rubetra,
ferner die beiden Goldhähnchenarten Regulus
regulus und Regulus ignicapillus sind nach unse-
rer Definition keine „Gebirgsvögel". Bei den
Drosselarten erfüllt nur die Ringdrossel eindeu-
tig die oben gegebenen Kriterien eines Gebirgs-
vogels. Die Misteldrossel Turdus viscivorus brü-
tet in naturnahen Nadel-(Lärchen)wäldern in
Subalpinlagen heutzutage sicher häufiger als
vielerorts in Wirtschaftswäldern oder soweit sie
als sogenannte Parklandpopulation im Sinne
PEITZMEIERS (1949) in Tieflagen auftritt.
An diesem wie an manchem anderen Artenbei-
spiel wird die Problematik der Zuordnung in
mehr oder weniger künstlich konstruierte
Gruppen deutlich. Für Amsel Turdus merula,
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Singdrossel Turdus philomelos und Wacholder-
drossel Turdus pilans stellen die Waldformatio-
nen in diesen Höhenlagen aus ökologischen
Gründen suboptimale Habitate dar. Als Krite-
rium für diese Aussage muß ihre deutlich niedri-
gere Siedlungsdichte in diesen Bereichen gelten,
(s. a. BERG-SCHLOSSER, 1980).
Von den Spechten wird man nur den Dreizehen-
specht als typisch für die subalpine Koniferen-
stufe als „Alpenspecht" bezeichnen können. In
ihr findet er seinen optimalen Lebensraum (au-
tochthone Fichten- und Föhrenwälder (HESS,
1983). Daß er in den Alpen auch da und dort in
der Montanstufe, also auch unterhalb 1000 m
NN, brütet, haben sowohl RÜGE (1974) und
HESS (1983) für die Schweiz und außerhalb der
Alpen SCHERZINGER (1982) für den Bayerischen
Wald festgestellt. - Der ostalpin verbreitete
Weißrückenspecht Dendrocopos leucotos lebt
aufgrund seiner speziellen ökologischen An-
sprüche (Laubmischwälder mit viel Morsch-
holz, bevorzugt in Hanglagen) sowohl in unte-
ren subalpinen Höhenstufen wie auch in tieferen
Lagen, z. B. auch im Bayerischen Wald (SCHER-
ZINGER, 1982). Alle anderen westpaläarktischen
Spechtarten gehören nicht in diese Kategorie.
Außer dem Kleinspecht Dendrocopos minor,
Mittelspecht Dendrocopos medius und Blut-
specht Dendrocopos syriacus brüten sie alle
(Schwarzspecht Dryocopus martius, Grün-
specht Picus viridis, Grauspecht Picus canus,
Buntspecht Dendrocopos major) auch in Wäl-
dern in Montan- und Hochgebirgslagen. Der
Buntspecht übertrifft vielerorts in den hochgele-
genen Alpenwäldern den Dreizehenspecht, aber
alle kommen in höheren Siedlungsdichten im
außeralpinen Bereich vor.
Schon aus Platzgründen muß darauf verzichtet
werden, nun jede der etwa 100 Vogelarten, die
nach CORTI (1955) in der subalpinen Nadelwald-
stufe als Brutvögel vorkommen, hier im einzel-
nen aufzuführen und zu kommentieren. Verf.
möchte eine kleine Gruppe von Vogelarten zu-
sätzlich benennen, die der oben gegebenen Defi-
nition Berg- bzw. Gebirgsvögel zwar insofern
entsprechen, als sie in der Gegenwart in den

Alpen - verglichen mit ihrem Vorkommen in
den Tiefländern-eine teilweise erheblich größe-
re Siedlungsdichte aufweisen. Sie sind alle keine
primären „Bergvögel". Hier sind zu nennen Au-
.erhuhn Tetrao urogallus, das Birkhuhn Lyrurus
tetrix, und mehr oder weniger auch das Hasel-
huhn Tetrastes bonasia, ferner auch der Sper-
lingskauz Glaucidium passerinum. Die genann-
ten Rauhfüßhühner waren vor etwa 5 Dezennien
noch weit verbreitet in naturnahen, strukturrei-
chen Wäldern (Auerhuhn) auch im mitteleuro-
päischen Bereich, das Birkhuhn als Charakter-
vogel von Mooren. Beide Arten sind in diesen
Lebensräumen örtlich wie regional inzwischen
fast ausgerottet. Auf die Ursachen dieser Ent-
wicklung brauchen wir an dieser Stelle nicht ein-
zugehen. Ähnliches hat sich beim Haselhuhn
vollzogen. - Der Sperlingskauz ist als nacheis-
zeitlicher Einwanderer, - ebenso wie der Rau-
fußkauz Aegolius funereus eine Art, die aus der
sibirischen Taiga stammt (Voous, 1960). Auf
mitteleuropäische Verhältnisse bezogen haben
alle nunmehr im Bereich der Alpen ihre noch
stärkste Verbreitungs- und Siedlungsdichte.
(Vom Rauhfußkauz vielleicht abgesehen.) Auch
der Steinschmätzer ist heute im Alpenbereich
noch relativ häufig, sowohl subalpin wie auch
besonders in der Alpinstufe. Noch vor etwa 50
Jahren hatte er gute Siedlungsdichten in deut-
schen Mittelgebirgen und selbst im Tiefland,
wenn seme ökologischen Bedürfnisse erfüllt wa-
ren. Ob Biotopzerstörung der einzige Grund
ist, daß er diese Lebensräume weitgehend aufge-
geben hat, muß offen bleiben. Auch für ihn ist
nicht die Höhenlage entscheidend, sondern der
Biotop.

Nach CORTI (1955) pflanzen sich oberhalb der
Waldgrenze noch 27 Arten fort.

Seine Liste:

Corvuscorax, Coraciagraculus, C.pyrrbocorax,
Montifringilla nivalis,
Lnllula arborea, Alauda arvensis,
Anthus spinoletta; Motacilla cinerea, M. alba,
Tichodroma muraria,
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Monticola saxatilis, Oenanthe oenantbe, Phoe-
nicurus ochruros,
Accentor collaris,
Troglodytes troglodytes; Cinclus cinclus,
Delichon urbica; Hirundo rupestns,
Apus apus,
Cuculus canorus,
Bubo bubo,
Falco tinnunculus; Aquila chrysaetos,
Eudromias morinellus,
Lyrurus tetrix, Lagopus mutus, Alectonsgraeca.

Von dieser heterogenen Artenpalette kann man
m. E. nur die folgende Spezies als mehr oder
weniger charakteristische (Hoch)-Gebirgsvögel
anerkennen: Alpendohle, Alpenkrähe und
Mauerläufer als sogenannte Felsenvögel. Letz-
terer brütet durchaus auch in Tieflagen der Al-
pen, ferner Schneefink, Wasserpieper, Alpen-
braunelle, Schneehuhn, mehr oder weniger
Steinhuhn und Mornell. Auch der Rotschwanz
gehört sicher dazu. Er ist ein primärer Hochge-
birgsvogel, der z. B. im Himalaja (DIESSEL-
HORST, 1968) aber auch in Tibet (SCHÄFER, 1938,
und VAURIE, 1972) eine größere Anzahl naher
Gattungsverwandter hat. Er ist erst sekundär in
die Tiefländer eingewandert; die Häuser hier
entdeckte er als „Tieflandfelsen".
Allein auf die alpine Stufe (innerhalb der „Al-
pen" Mittel- und Südeuropas) beschränken sich
nach CORTI (1955) 3 Brutvögel: Alpcnbraunelle,
Mornell, Alpenschneehuhn.
Liste STRESEMANN für den gleichen Bereich:
Alpendohle, Birkenzeisig, Schneefink, Wasser-
pieper, Mauerläufer, Ringdrossel, Alpenbrau-
nelle, Schneehuhn. Nach STRESEMANN (1920)
sind dies 8 Arten, die zur Brutzeit „ausschließ-
lich über der Grenze des Baumwuchses zu Hau-
se sind."

CORTI bemerkt zu der von STRESEMANN gegebe-
nen Liste m. E. zurecht, daß 6 von den 8 Arten,
die STRESEMANN der Alpinstufe zuordnet, auch
innerhalb der subalpinen Stufe brüten. Zu ihnen
zählen Birkenzeisig, Wasserpieper, Ringdrossel
und Mauerläufer. Den Schneefinken wie auch
die Alpendohle würde Verf. im Gegensatz zu

CORTI doch in der hochalpinen Gruppe der Vo-
gelarten belassen wollen. Es bleibt festzuhalten,
daß die Marge zwischen hoch- und tief gelegenen
Brutorten der sogenannten „Hochgebirgsvö-
gel" oft beträchtlich ist. (Beispiele hierfür bei
CORTI, 1955, S. 65.)

Nun sei noch zu einigen Arten Stellung genom-
men, deren Einordnung schwierig ist. Der
Kolkrabe Corvus corax ist sicher primär kein
Gebirgsvogel, ist aber heute in weiten Teilen
seines früheren Vorkommens ausgerottet. Der
Steinadler Aquila chrysaetos ist in großen Teilen
seines früheren Verbreitungsareals ebenfalls
ausgerottet. In Mittel- und Südeuropa ist er nur
noch auf die Hochgebirgslagen beschränkt. So-
wohl Kolkrabe wie Steinadler überschreiten als
Brutvögel die Baumgrenze nur selten.
Auch das südpaläarktisch verbreitete Steinrötel
Monticola saxatilis tritt in den klimatisch bevor-
zugten, warmen Alpenregionen in allen Höhen-
lagen, d. h. örtlich auch in der Alpinstufe, als
Brutvogel auf.
Auch eine Reihe weiterer mehr oder weniger
Wärme liebender Arten, wie die Blaumerle
Monticola solhanus, Neuntöter Lanius colluno,
Zippammer Emberiza da, auch Ortolan Embe-
riza bortulana, gehören nicht in die Kategorie
„Gebirgsvogel" unserer Definition, obwohl sie
vielerorts in den Alpen in Subalpinlagen, verein-
zelt auch in alpinen Höhenlagen (Zippammer)
vorkommen. Hier könnte man noch eine ganze
Reihe weiterer Arten anführen. Alpensegler
Apus rnelba und Felsenschwalbe Hirundo rupe-
stns haben eine mehr oder weniger sporadische
Verbreitung in den Alpen und zugleich hier ihre
nördliche Arealgrenze (Alpensegler bis Frei-
burg / Breisgau). - BAUER (1956) ordnet beide
Arten als „Venetische" Gruppe als Fels- und
Felsheidebewohner ein und bemerkt, daß der
Schwerpunkt ihrer Verbreitung in den Alpen
mehr im Westen liege. Bei der Alpenkrähe ist
dies ausschließlich der Fall. Ostalpin haben nach
demgleichen Autorder Alpensegler wie auch die
Felsenschwalbe nur kleinere Vorkommen. Das
Steinhuhn sei dagegen in den Ostalpen stärker
verbreitet. Näheres s. Artkapitel.
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6. WARUM KEINE ARTBILDUNG IN
DEN WESTPALÄARKTISCHEN GE-
BIRGEN?

Wenn man sich der Frage zuwendet, warum es in
den westpaläarktischenHochgebirgen-speziell
auch in den Alpen - nicht zur Artbildung
(Speziation) gekommen ist, kann man folgende
Gründe anführen. Es bietet sich hier der Ver-
gleich mit den extrem hohen und geographisch
sehr ausgedehnten zentralasiatischen, westchi-
nesisch-himalajanischen Gebirgssystemen an.
Sie sind z. T. geologisch wesentlich älter als die
Alpen (s. a. Kap. 2). Ökologisch und auf engem
Raum gibt es hier eine Konzentration sehr ver-
schiedener Lebensräume. Dies ist zum einen ei-
ne Folge der extremen Höhenstaffelung dieser
Gebirge mit eben solchen extrem verschiedenen
Klimazonen im vertikalen Bereich. Daraus re-
sultiert auch eine viel schärfere Zonierung unter-
schiedlichster Waldformationen. So finden wir
z. B. in Nepal unter der 1000 m N N Höhenlinie
den tropischen Fallaubwald im Terai (Salwald,
Shorea robusta), bis 2000 m NN tropisch feuch-
ten immergrünen Höhenwald (Kiefer, Kastanie,
Eiche, Walnuß), darüber einen Gürtel tropisch
feuchter immergrüner Gebirgswald (Eichen,
Bambus) und vertikal anschließend gemäßigter
feuchter Rhododendron-Koniferenwald, dar-
über Birken-Rhododendron-Wacholder (sub-
alpin) bis hin zu den feucht-alpinen Matten und
der Gebüschregion zwischen 4000-5000 m N N
und schließlich zur Schneegrenze und zu den
arktischen Wüsten. (DIESSELHORST, 1968, HA-
GEN, 1960). Dieses Vegetationsbild gilt für die
Südabdachung des Himalaja in Nepal. Diese Re-
gion steht im Gegensatz zum inneren und nörd-
lichen „trockenen" Himalaja unter Monsunein-
fluß, der eine reiche Vegetationsentfaltung er-
möglicht hat. Im Inneren dieses Hochgebirges,
wo der Monsuneinfluß fehlt, kommt eine Viel-
zahl weiterer und ganz anders geprägter Lebens-
räume hinzu. Hier herrscht ein arides Klima mit
spärlicher Vegetationsdecke.
Schluchten, Gletscher, Felsblockhalden und
ausgedehnte Verwitterungs- und Erosionsfor-

men haben hier landschaftsprägenden Charak-
ter. Die hier außerhalb des Waldes lebenden Vo-
gelarten sind nach MARTENS (1972) überwiegend
trocken- und höhenadaptiert. Sie kommen in
den von Monsun beeinflußten Gebirgsteilen
nicht vor.
Die Baumgrenze liegt durchschnittlich in Nepal
bei 3600 m NN, die alpine Zone durchschnitt-
lich bei 4500 m NN. Der Orealbereich ist in
diesen zentralasiatischen Hochgebirgen beson-
ders stark aufgesplittert und wesentlich stärker
untergliedert als beispielsweise in den Alpen.
Die Isolationsintensität ist entsprechend so hoch
wie nirgends sonst in kontinentalen Lebensräu-
men. Die horizontale wie vertikale Gliederung
ist unendlich viel größer als in allen anderen
denkbaren Landökosystemen. Das sind die op-
timalen Vorbedingungen für die Evolution
schlechthin. Somit erklärt sich auch die hohe
Vogelartenzahl in diesen Gebirgssystemen.
Hier konnte sich eine Vielzahl nah verwandter
Arten und Unterarten allopatrisch, d. h. geo-
graphisch getrennt auf Gattungs- und Familien-
ebene entwickeln.

DIESSELHORST (1968) bemerkt in seinem Buch
„Khumbu Himal": „Die Auffaltung des Gebir-
ges (Himalaja) in seiner heutigen Form fällt im
geologischen Zeitmaß betrachtet mit der Perio-
de zusammen, in der — wie wir annehmen — ein
großer Teil der heutigen Artenmannigfaltigkeit
der Aves, wenigstens in der modernsten und
beherrschenden Ordnung der Passeres (Sper-
lingsvögel) entstanden ist. Die Entwicklung der
Fauna des Gebirges hat seither ohne größere
klimatische Störungen vor sich gehen können"
(Seite 34/35).
Pleistocänc Vereisungen haben anders als in Eu-
ropa in größerem Ausmaß hier nicht stattgefun-
den. Die herausragende Stellung dieses Gebirges
in tiergeographisch-faunistischer und ökologi-
scher Sicht hat ähnlich wie in den südamerikani-
schen Anden (z. B. TERBORGH, 1970) auch durch
die unmittelbare Nachbarschaft beider Gebirgs-
systeme zu tropischen Lebensräumen einen un-
geheuren Reichtum an Lebensformen entwik-
kelt (DIESSELHORST mdl.). Gemessen an diesen
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evolutionistischen Zentren spielen die Alpen
und die westpaläarktischen Nachbargebirge kei-
ne oder nur eine sehr untergeordnete Rolle. Hier
hat es nur zu vereinzelter Bildung von Subspe-
zies „gereicht", wie z. B. bei Alpenschneehuhn
Lagopus mutus helveticus, Alpenringdrossel
Turdus torquatus alpestris, Dreizehenspecht Pi-
coides tridaetylus alpestris, dem Wasserpieper
Anthus spinoletta spinoletta und dem Birkenzei-
sig Acanthis flammea cabaret. Ursache war die
Arealzerreißung durch die Eiszeit. Die Arten-
zahl der zentralasiatischen Hochgebirge ist da-
her ungleich höher als die der westpaläarkti-
schen Gebirge. Stellvertretend für viele Gattun-
gen und Familien, die hier keine Vertreter ha-
ben, seien folgende genannt: 12 Carpodacusar-
ten (Karmingimpelgruppe), die artenreiche Fa-
milie der Fasanen (Phasianidae, Timalien,
Grandala und viele andere), welche nicht alle
Hochgebirgsvögel, aber solche der Montanwäl-
der sind. Der Himalaja hat einen Großteil seiner
Avifauna aus den ihn umgebenden sehr viel älte-
ren Rumpfgebirgen wie dem Kuenlun und sei-
nen Parallelketten erhalten, die dort als Endemi-
ten entstanden waren. Dies dürfte ganz beson-
ders für die entwicklungsgeschichtlich viel älte-
ren Glieder der Klasse Vögel, den Non-passeri-
formes (Nichtsingvögel) gelten, die schon im
Frühtertiär, im Eocän und Oligocän, vorhanden
waren. Auf der Ebene der Rassendifferenzie-
rung dürfte auch der Himalaja eine große Rolle
gespielt haben.

Die Evolution der Artenvielfalt „alpiner" Vögel
in den geologisch alten Rumpfgebirgen Zentral-
asiens liegt auch darin begründet, daß wohl nir-
gends auf der Erde die alpine Zone so großräu-
mig angelegt ist. Diese Tatsache macht bio-
geographisch auch den großen Unterschied zu
den westpaläarktischen Hochgebirgen aus.

7. DISKUSSION

Zur Frage der Stenothermie, die STRESF.MANN
(1920) für die „alpinen" Vögel postuliert (Kap.
4), ist folgendes zu sagen. STRESEMANN meint
damit, daß eine enge Anpassung an ein kaltes

Klima für die alpinen Vogelarten s. str. unab-
dingbar sei. Nehmen wir z. B. das Schneehuhn
und seine Fähigkeit, auch im Winter in alpinen
Lagen auszuharren. Dies setzt zweifellos eine
gute Anpassung zur Reduktion hoher Wärme-
verluste, bedingt durch tiefe Außentemperatur
und Wind voraus. Andererseits muß es im Som-
mer in seinem Lebensraum auch hier vorkom-
mende hohe Temperaturen bei intensiver Strah-
lung und hohen Lufttemperaturen tolerieren,
besonders in Bodennähe, auch unter Ausnut-
zung des Mikroklimas, wie etwa durch das Auf-
suchen von schattigen Stellen. Dies setzt eine
hohe Bandbreite der Temperaturtoleranz vor-
aus, d. h. aber, daß das Schneehuhn e u r y -
t h e r m sein muß. Das gleiche gilt für alle Ar-
ten, die in Hochgebirgslagen überwintern. Sie
müssen alle mehr oder weniger gut kälteange-
paßt sein, im Sommer aber in gleicher Weise
hohe Lufttemperaturen tolerieren.
Zunächst eine kurze Definition der Begriffe
S t e n o t h e r m i e und E u r y t h e r -

m i c , wie diese bei PRECHT et al. (1973) gegeben
wird. Stenothermie bedeutet eine Anpassung an
eine schmale Temperaturbandbreite, Euryther-
mie eine solche an eine weite. Diese Definition
gilt in dieser Weise nur für warmblütige Tiere,
also auch für Vögel. Dies ist die engste Defini-
tionsform, mit der man im Freiland noch nicht
viel anfangen kann. Diese Autoren nennen als
typisches Beispiel für eine eurytherme Spezies
den Kolkraben (MAYR, 1. c ) , der sowohl in den
Eiswüsten Grönlands als auch in den nördlichen
Teilen der Sahara lebt. Als ein weiteres Beispiel
könnte man die Grönlandrasse des Steinschmät-
zers anführen, der im tropischen Afrika über-
wintert. Das Problem von Temperaturanpas-
sungen im Tierreich ist aber sehr viel verwickel-
ter als die Kurzdefinitionen der Begriffe steno-
therm - eurytherm aussagen. Man kann aber
ganz allgemein sagen, daß jede Art mehr oder
weniger an ihre Umwelt angepaßt ist. Euryther-
me Organismen können existieren in Umwelten
mit stark - auch saisonal - differierenden Tem-
peraturen. Wüstentiere haben aufgrund stark
unterschiedlicher Tag- und Nachttemperaturen
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spezifische Verhaltensanpassungen entwickeln
müssen, indem viele von ihnen nur nachtaktiv
sind. Stenotherme Arten besetzen ja eine ökolo-
gische Nische im Rahmen verschiedener
Umweltvariablen. Zu diesen gehören z. B.
Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit und die örtli-
chen ökologischen Gegebenheiten wie z. B. die
Orealzone für das Schneehuhn.
Wenn unter stenotherm nur enge Anpassung an
ein kaltes Klima gemeint ist, stimmt die STRESE-
MANNsche Definition nicht. Die Änderungen der
Temperaturen zwischen Sommer und Winter
sind in unseren Breitengraden im Vergleich zu
tropischen Lebensräumen mit hier nur geringen
tages- und jahreszeitlichen Schwankungen viel
ausgeprägter. Physiologische und Verhaltens-
anpassungen ermöglichen dem Vogel den Auf-
enthalt in verschiedenen Klimabereichen, auch
unter Ausnutzung des Mikroklimas. Nehmen
wir z. B. das Schneehuhn. Es bevorzugt im Ge-
gensatz zum Steinhuhn auch im Winter die
Nordhänge. Wahrscheinlich deshalb, weil die
Nordhänge aufgrund geringerer Sonnenein-
strahlung im Winter nicht so stark vereisen. Hier
liegt dann mehr Weich- bzw. Pulverschnee (s. a.
WATSON, 1972). Das Eingraben in kälteisolie-
rende Schneehöhlen ist dadurch leichter und
ökonomischer. Ähnliche Anpassungen sind von
Rauhfußhühnern in Skandinavien beschrieben
worden. Kurz zusammengefaßt kann man sa-
gen, daß der Begriff stenotherm für die Vögel,
die STRESEMANN als alpine Arten einstuft, so nicht
zutreffend ist. Diese müssen im Gegenteil eury-
therm sein. In hochalpinen Lagen, wie aber bei-
spielsweise auch in Wüsten, dürften also keine
stenothermen Arten vorkommen. Bei hochark-
tischen Arten ist das sicher anders. Hier entste-
hen nicht die großen Temperaturschwankungen
(weder tages- noch jahreszeitlich). Auf den er-
sten Blick mag es verwundern, daß Arten im
tropischen Regenwald wahrscheinlich steno-
therm sind, weil die Tages- und Nachtschwan-
kungen hier sehr gering sind, auch bei hoher
Jahreskonstanz der Temperaturen. Siebrauchen
keine hohe Temperaturtoleranzbreite, da ihre
Umwelt diese ihnen nicht abfordert.

SCHLUSSBEMERKUNGEN
Die Gliederung der „Alpenvögel" nach Höhen-
stufen ist für praktische Zwecke sicher ein richti-
ger Ansatz. Bei näherer Betrachtung solcher Li-
sten, s. a. Kap. 5, relativiert sich vieles. Man tut
den Dingen vielfach Gewalt an, wenn man, dem
menschlichen Bedürfnis folgend, Kategorien
schaffen will. Trotzdem erscheint es unentbehr-
lich dies zu tun, wenn man überhaupt zu einer
Diskussionsgrundlage kommen will. Wo gesi-
chertes Wissen fehlt, ist für Spekulationen viel
Raum.
Verf. war bemüht, diese nicht ausufern zu las-
sen, wiewohl ein Anreiz für solche an vielen
Punkten des abgehandelten Themas durchaus
gegeben war. Aber Hypothesen sind, zumal auf
so komplexen Gebieten wie den der Zoogeogra-
phie und Faunengeschichte, eher etwas für
Fachleute. Es dürfte dem Leser klar geworden
sein, wie schwierig, z. T. auch unbefriedigend
es ist, zu konkreten Aussagen zu kommen. Dies
gilt sowohl für die im Kap. 5 gegebenen De-
finitionen - Gebirgs- wie Hochgebirgsvögel be-
treffend. Wie wir gesehen haben, ist eine be-
trächtliche Anzahl von Vogelarten in den Alpen
euryzon, d. h. ihre vertikale Verbreitung kann
örtlich unterschiedlich höhenmäßig beträcht-
lich schwanken. Es wurde deutlich, wie schwie-
rig es ist, höhenmäßig sauber abgrenzbare
Gruppen herauszustellen. In diesem Bemühen
gab es zwei Alternativen. Erstens: die Artenzahl
wirklicher Hochgebirgsvögel möglichst eng zu
fassen, wie dies STRESEMANN (1920) getan hat.
Wie wir gesehen haben, Kap. 5, erscheinen im
definierten Raum - oberhalb der Baumgrenze -
neben der Handvoll Arten, die man nach Her-
kunft und ihren Habitatansprüchen (und Ver-
haltensweisen) als alpine Arten sensu stricto ein-
stufen kann, solche, die mit Sicherheit keine pri-
mären Gebirgsvögel sind. Diese schreiten - un-
geachtet der Höhenlage-ebenfalls in der Alpin-
stufe zur Fortpflanzung, da sie ihre ökologi-
schen Bedürfnisse hier ebenfalls befriedigt fin-
den. Diese „Nichtgebirgsvögel", die nach dem
Brutgeschäft die Alpinstufe wieder verlassen,
sind zumeist Langstreckenzieher. Die „echten"
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Hochgebirgsarten führen meist nur vertikale,
witterungsbedingte Ausweichbewegungen
durch oder verbleiben sogar - wie das Schnee-
huhn - in ihrem Lebensraum. Zu ihnen gehören
die Alpenbraunelle, der Schneefink und die Al-
pendohle. Aber auch hier gibt es Ausnahmen
wie den Mornell und den Rotschwanz. Sie sind
ebenfalls Langstreckenzieher. Den Wasserpie-
per wird man dagegen als Kurzstreckenzieher
bezeichnen können.
Die zweite Möglichkeit, einen Teil der in der
Subalpinstufe lebenden Arten als „Bergvögel"
zusammenzufassen, wie das besonders CORTI
(1935 und 1955) und z. T. auch Voous (1960)
getan haben, hielten wir aus praktischen Erwä-
gungen für sinnvoll. Der Verf. ist sich darüber
im klaren, daß seine teilweise abweichende Ein-
ordnung bestimmter Arten in die Gruppe der
„Bergvögel", wie sie von CORTI gegeben wurde,
subjektive Züge trägt. Sie wird daher von man-
chen auch als mehr oder weniger künstlich emp-
funden werden. Man wird also über die hier
gegebene Definition von Hochgebirgs- und Ge-
birgsvögeln in manchen Fällen durchaus anderer
Meinung sein können. Wenn es für zwei so pro-
minente Autoren wie STRESEMANN und CORTI
schon stark divergierende Auffassungen betreffs
der Definition „Alpenvögel" gibt, wird klar, daß
es eine voll befriedigende und unanfechtbare
Antwort kaum geben kann. Die Definition „Al-
penvögel" sollte m. E. neben der Zuordnung
von geographischen Gesichtspunkten vor allem
auch deren ökologische Positionen beinhalten.
Umweltbedingte Anpassungen physiologi-
scher, physikalischer und verhaltensmäßiger
Art sind eine notwendige Voraussetzung - be-
sonders bei Standvögeln der Alpinstufe - , sich
erfolgreich auch unter extremen Bedingungen
(Winter) behaupten zu können.
Zoogeographische und faunenhistorische Zu-
sammenhänge ergeben ein weites Diskussions-
feld für mancherlei Interpretationen. Darüber
hinaus spielt die geologische Vergangenheit für
das Verbreitungsbild der Vögel in geographi-
scher Hinsicht überhaupt eine wesentliche Rolle
(s. a. HARTMANN, 1982).

Es war das Anliegen des Verf., dem Leser dine
Übersicht und Zusammenfassung über eine
Thematik zu geben, wie sie in dieser Zusammen-
stellung in der Literatur nicht vorhanden ist. Die
Forschungsergebnisse der zitierten Autoren, die
sich jeweils mit Teilbereichen unseres Themas
befaßt haben, bildeten die Grundlage dieser
Studie.
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